

[image: Illustration]



 



Inhalt


Cover


John Sinclair – Die Serie

Über dieses Buch

Über den Autor

Impressum

Der Zombie-Bus


Vorschau




 



John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Der Zombie-Bus
 
Du hast bestimmt schon einmal eine Busreise unternommen. Und so kennst du das Gefühl, sich beruhigt in die Polster zurückzulehnen, während die Schönheiten der Landschaft am Fenster vorbeiziehen. Ein wahres Erlebnis. Das dachte auch Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, als sie den Bus nach Southhampton bestieg. Alles lief glatt, bis fünf Vampirzombies das Fahrzeug besetzten. Da wurde der Bus zur Hölle …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Der Zombie-Bus
 
Sie haben bestimmt schon einmal eine Busreise unternommen. Und so kennen Sie das Gefühl, sich beruhigt in die Polster zurückzulehnen, während die Schönheiten der Landschaft am Fenster vorbeiziehen.
 
Ein Erlebnis – fürwahr.
 
Das dachte auch Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, als sie den Bus nach Southampton bestieg.
 
Alles lief glatt, bis fünf Vampirzombies das Fahrzeug besetzten. Da wurde der Bus zur Hölle.

 



Dr. Ricardo Ray sah aus wie ein Playboy, aber nicht wie ein Chemiker. Er war überdurchschnittlich groß, trug das schwarze Haar modisch geschnitten, und die Bräune blieb über das ganze Jahr immer gleich. Sein Lächeln auch.
 
Er war schon smart, dieser Chemiker. Deshalb wurde er von den Kollegen auch der schöne Ricardo genannt.
 
Dr. Ray nahm die Bezeichnung huldvoll zur Kenntnis. Huldvoll war auch das Lächeln, mit dem er mich begrüßte.
 
»Willkommen, Oberinspektor«, sagte er und reichte mir seine Hand.
 
Ich quetschte sie ein wenig.
 
»Dass Sie den Weg zu mir gefunden haben, freut mich. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie so schnell kommen würden, aber die Sache ließ mir keine Ruhe. Auch nicht am Wochenende.«
 
»Wenn es wirklich so schlimm ist …«
 
»Schlimmer, Oberinspektor, schlimmer. Aber das sage und zeige ich Ihnen noch. Kommen Sie erst einmal rein.«
 
Ricardo Ray hatte es eigentlich gar nicht nötig, zu arbeiten. Sein verstorbener Vater hatte ihm genügend Geld hinterlassen, um ein sorgenfreies Leben führen zu können. Dazu hatte Ray jedoch keine Lust. Er wohnte zwar wie ein kleiner König, aber sein Gehalt war das eines Beamten.
 
Dr. Ray, der Chemiker, arbeitete bei Scotland Yard. Wir beide waren quasi Kollegen. Und ihm war eine besondere Aufgabe zugefallen. Er sollte Blut untersuchen, das vielleicht einmal einem Vampir gehört hatte.
 
Wir betraten eine Halle. Die Steinfliesen auf dem Boden waren so gelegt, dass das Muster beruhigend wirkte. Die Glastüren reichten bis zum Boden. In den Fenstern spiegelte sich das Sonnenlicht. Ich konnte einen Blick in den Park erhaschen, wo ich einen großen Teich sah, auf dem Gänse und Enten schwammen.
 
Nobel, nobel.
 
»Sie wohnen hier sehr nett«, erklärte ich dem Chemiker.
 
»Vielleicht ein wenig einsam. Zudem habe ich in Mayfair noch eine kleine Stadtwohnung.«
 
»Die sicherlich mehr als sieben Zimmer hat«, sagte ich.
 
Er lachte. »So ungefähr. Aber deshalb habe ich Sie nicht gebeten, zu kommen. Vielleicht wissen Sie, dass ich mir als Hobby ein kleines Privatlabor leiste.«
 
»Ja, es hat sich herumgesprochen.«
 
»Und in dieses Labor möchte ich Sie führen, Mr. Sinclair. Wir brauchen auch nicht zu laufen, sondern können einen Lift nehmen.«
 
Ricardo Ray ging vor und blieb neben einer Nische stehen. Hier hatte er sich den Lift einbauen lassen. Ray war salopp angezogen. Eine leichte Jacke aus Kamelhaar trug er, ein sportliches Hemd, um den Hals ein Tuch geschlungen und eine dunkle Hose, dessen Stoff locker fiel und bestimmt viel Geld gekostet hatte.
 
Wer’s hatte …
 
Die Tür des Lifts schob sich lautlos zur Seite, und wir betraten die kleine Kabine, die sehr gut und teuer ausstaffiert war. Es gab sogar eine kleine Bar.
 
»Möchten Sie einen Schluck, Oberinspektor?«
 
»Nein, danke.«
 
»Aber es ist doch Wochenende. Eigentlich sind Sie ja nicht im Dienst.«
 
»Vielleicht später.«
 
Er schaute mich von der Seite her seltsam an und nickte. »Ja, Sir, später.«
 
Der Lift hielt. Wieder schwang die Tür zurück, und der Chemiker ließ mir den Vortritt.
 
»Fühlen Sie sich ganz normal«, sagte er, weil ich stehen geblieben war. Ich war auch wirklich überrascht, denn 
das Labor hätte einem Industrieunternehmen zur Ehre gereicht.
 
Es gab eigentlich nichts, was es nicht gab. Von den Hilfsmitteln der reinen Chemie ging es über zur physikalischen Chemie, denn ich sah zahlreiche Messgeräte, die allerdings nicht in Betrieb waren.
 
Das musste ein Vermögen gekostet haben!
 
Ricardo Ray lachte. »Ich weiß, was Sie denken, Kollege Sinclair. Und Sie denken nicht falsch. Es hat in der Tat ein Vermögen gekostet. Mein Vater hat es mir überlassen. Ich habe damit mein Hobby finanziert, was ich als durchaus legitim betrachte.«
 
»Natürlich.«
 
»Viele denken wie Sie«, sagte der Chemiker. »Deshalb habe ich auch nie mit Kollegen in diesem Haus eine Party gefeiert. Ich weiche immer in meine Stadtwohnung aus.«
 
Ich schwieg und ließ mich von ihm quer durch das Labor führen. Fenster sah ich nicht, wohl eine Klimaanlage und große Abzüge, die giftige Dämpfe filterten.
 
Ricardo Ray besaß auch ein Büro. Es war ziemlich geräumig. Auf dem Schreibtisch häuften sich die Unterlagen. Es lagen auch dort wissenschaftliche Bücher. Sie waren übereinandergestapelt und bildeten einen Turm.
 
Ray ließ sich weder am Schreibtisch nieder noch in der kleinen Sitzgruppe. Er steuerte einen Beistelltisch an, auf dem einige Erlenmeyerkolben standen, in denen eine rotviolette Flüssigkeit schwamm. Ray deutete auf die Gefäße. »Deswegen habe ich Sie herkommen lassen, Oberinspektor.«
 
Ich nickte. »Ist das dieses gewisse Blut?«
 
»Ja.«
 
Zum besseren Verständnis muss ich etwas in die Vergangenheit schweifen. Es war einige Monate her, da hatten wir gegen den Vampir Fariac gekämpft. 1 Er hatte sich ausgezeichnet getarnt und besaß eine Kosmetikfirma, sodass sein Vampirdasein überhaupt nicht auffiel. Lange Zeit konnte er sein Unwesen treiben, bis er an mich geriet. In einem entscheidenden Kampf gelang es mir, ihn zu vernichten. Ich war dabei sogar in die Vergangenheit gereist. Und begonnen hatte der Fall damals in einem der Fariacschen Labors. Dort hatte ich auch die beiden großen Gefäße mit Blut entdeckt. Wir hatten zwar nicht das gesamte Blut retten können, doch einige Reste davon, und um die kümmerten sich die Chemiker des Yard. Die Untersuchungen zogen sich in die Länge, denn die Experten bekamen die Analyse des Bluts nie richtig in den Griff. Da Dr. Ray ebenfalls beim Yard angestellt war, beschäftigte er sich ebenfalls mit der Untersuchung. Und er führte sie sogar in seinem privaten Laboratorium weiter. Als er mich schließlich anrief, konnte ich davon ausgehen, dass er einen Erfolg zu verzeichnen hatte.
 
Auf das Ergebnis war ich gespannt. Es musste sensationell sein, denn sonst hätte mich der Chemiker nicht am Wochenende angerufen. Mal sehen, was er zu bieten hatte.
 
»Und das ist das Vampirblut?«, fragte ich noch einmal.
 
»Ja, Mr. Sinclair.«
 
»Was haben Sie festgestellt?«
 
»Es ist auf jeden Fall kein normales Blut, wenn ich den Analysen trauen darf«, erklärte er mir.
 
»Sondern?«
 
»Wir werden es sehen«, erwiderte er geheimnisvoll.
 
»Darf ich mal?«
 
»Bitte.«
 
Ich nahm einen Kolben hoch, hielt ihn schräg und schaute mir den Inhalt an.
 
Das Blut war sehr dick. Wesentlich dicker als das eines normalen Menschen. Es erinnerte mich an Sirup, und ich wunderte mich.
 
»Eigentlich haben wir doch gar nicht so viel Blut gerettet, wie sich bei Ihnen befindet«, sagte ich.
 
»Das stimmt, ich habe auch ein wenig experimentiert.«
 
»Und was ist dabei herausgekommen?«
 
»Eine ziemlich komplizierte Sache, Mr. Sinclair, die ich Ihnen höchstens wissenschaftlich erklären kann.«
 
»Versuchen Sie es anders.«
 
»Das Blut ist auf jeden Fall sehr alt. Soviel kann ich sagen. Und es lebt!«
 
»Was?«
 
»Ja, Sir. Das Blut lebt. Es kann sich verlängern, regenerieren, wenn Sie so wollen. Ich brauche nur einen bestimmten Zusatz beisetzen, dann habe ich den Erfolg.«
 
»Welchen Zusatz?« Die Sache wurde mir langsam aber sicher unheimlich.
 
»Ich habe es mit Menschenblut versucht, Sir. Und es klappte. Das andere Blut vermehrte sich. Innerhalb weniger Tage hatte ich die doppelte Menge beisammen.«
 
Das war in der Tat ein Schock. Den musste ich erst einmal verdauen. »Menschenblut?« Ich flüsterte das Wort. »Das kann ich einfach nicht glauben.«
 
»Dem ist aber so.«
 
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Wissen Sie eigentlich, was das für ein Blut war, das man Ihnen ursprünglich zur Analyse gegeben hat?«
 
»Nein.«
 
Ich wusste nicht, ob er log, aber es kam mir so vor. »Das war das Blut eines Vampirs. Gordon Fariac ist sein Name.«
 
Er schaute mich an. »Fast hätte ich es mir denken können, Mr. Sinclair.«
 
»Wieso?«, fragte ich. »Glauben Sie an Vampire?«
 
»Im Prinzip nicht.«
 
»Aber?«
 
»Man hat etwas munkeln hören. Die Kollegen sprachen davon, dass dieses Blut keinen normalen Ursprung besitzt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 
»Allerdings.«
 
»Und nun dachte ich mir, dass ich Ihnen Bescheid gebe, bevor ich alles an die große Glocke hänge.« Er schaute mich an und lächelte dabei entwaffnend.
 
Ich nickte. »Im Prinzip war das richtig. Nur werde ich eben meinen Vorgesetzten informieren müssen, dass Sie ein Ergebnis gefunden haben, Doktor.«
 
»Das hatte ich mir gedacht, und ich habe mich deshalb entschlossen, Sie herzubitten.«
 
»Ich verstehe nicht ganz …«
 
»Lassen Sie mich ausreden, Sir. Mit der Analyse des Blutes waren meine Untersuchungen ja nicht beendet. Ich wollte sehen, wie es wirkt. Ja, ich musste die Wirkungsweise in der Praxis kennenlernen.«
 
»Und?«
 
»Ich habe Versuche angestellt, Mr. Sinclair.«
 
»Was sehr riskant war, wie ich annehme?«
 
»Für Sie vielleicht, aber ich wollte es wissen.«
 
»Was genau haben Sie getan, Doktor?«
 
»Ich habe meiner Familie und meinen Verwandten ein wenig von dem Blut zu trinken gegeben.«
 
Dieses Geständnis war ein Schock. 
War dieser Kerl denn von allen guten Geistern verlassen?
 
Er lachte. »Das passt Ihnen nicht, Oberinspektor, wie ich unschwer Ihrem Gesicht ablesen kann. Aber es ist nun mal nicht wegzuleugnen. Meine Verwandten haben von dem Blut getrunken.«
 
»Was ist passiert?«
 
»Sie können den Erfolg sehen.«
 
Mir kroch eine Gänsehaut den Rükken hinunter. Dieses gefährliche Blut hatte die Menschen sicherlich verändert. Ich rechnete damit, dass sie zu Vampiren geworden waren.
 
»Bitte kommen Sie mit«, forderte mich der Chemiker auf.
 
»Wohin?«
 
»Sie wollten doch meine Verwandten sehen.«
 
»Natürlich.« Ich behielt den Kerl genau im Auge und glaubte auch, dass er sich verändert hatte. In seine Augen war ein gieriges Funkeln getreten, die Pupillen glitzerten, dieser Mann konnte sich nur mit Mühe beherrschen, er stand dicht vor einer Verwandlung.
 
Langsam erhob ich mich aus dem Sessel. Meine innere Uhr war auf Alarm geschaltet, als Ricardo Ray vor mir herging und das unterirdische Büro verließ.
 
Wir durchquerten das Labor und gelangten in den eigentlichen Keller. Er war bestimmt so alt wie das Haus, denn mir kam es vor, als würde ich eine andere Welt betreten.
 
Düstere Gänge, Winkel und Nischen. Der Staub lag wie eine Schicht auf den dicken Wänden, Spinnweben zitterten unter der Decke und streiften auch mein Gesicht. Die Decke war nicht sehr hoch, sodass ich mich ebenso bücken musste wie der Chemiker. Er hatte das Licht eingeschaltet. Die Beleuchtung war mehr als schlecht. Zahlreiche Stellen im Keller blieben in geheimnisvolles Dunkel getaucht. Es war ein Ort, wo man sich fürchten konnte.
 
Wir schritten den Hauptgang entlang. Ich war auf jede Überraschung gefasst und tastete auch nach der Beretta, die ich trotz des Wochenendes bei mir trug.
 
Vor einer Tür blieb der Chemiker stehen.
 
»Und dort leben jetzt Ihre Verwandten, nachdem Sie ihnen den Trank gegeben haben?«, fragte ich.
 
Er lächelte nur und sagte flüsternd: »Lassen Sie sich überraschen, Oberinspektor.«
 
»Bestimmt.«
 
Ricardo Ray holte einen Schlüssel aus der Tasche und führte ihn in das verrostete Schloss. Zweimal drehte er den Schlüssel herum, dann war die Tür offen.
 
»Bitte sehr, Oberinspektor.«
 
»Nein, nach Ihnen.«
 
»Wie Sie wünschen.« Er schaute mich noch einmal an und legte seine Hand auf die Klinke. Mit einem Ruck zog er die Tür auf.
 
Zuerst sah ich nichts. Es war viel zu dunkel in dem Raum. Nur schemenhaft sah ich, dass sich dort jemand aufhielt. Wer oder was das war, erkannte ich nicht genau.
 
»Können Sie kein Licht machen?«
 
»Es wäre schlecht.« Er beugte seinen Kopf vor und rief: »Ihr könnt kommen. Ich habe Besuch.«
 
Ich hörte die Geräusche. Schlürfen, keuchen, schaben. Etwas kam tatsächlich.
 
Unwillkürlich trat ich zurück. Mein rechter Arm fuhr in die Höhe. Ich wollte so rasch wie möglich an die Beretta kommen.
 
Dann sah ich sie.
 
Vier Gestalten.
 
Und viermal die Ausgeburten der Hölle!
 
*
 
Es waren keine Menschen mehr, sondern Monster. Das erkannte ich, als sie sich soweit der Tür genähert hatten, dass der Lichtschein sie traf. Sie hatten zwar menschenähnliche Form, das war auch alles. Ihre Haut schillerte grünlich, nicht so wie bei Myxin, sondern wesentlich stärker. Die Augen waren tief in die Höhlen gedrückt worden. Sie besaßen einen irgendwie stumpfen Glanz, wenn man das überhaupt so bezeichnen konnte. Sie bewegten sich wie Roboter, steif und ungelenk, und sie kamen auf mich zu.
 
Ich wich zurück.
 
Meine Hand verschwand unter der Jacke, ich wollte die Beretta ziehen, doch ich hatte zu spät reagiert. Ricardo Ray hatte vorgedacht. Da ich durch den Anblick der vier Ungeheuer abgelenkt worden war, hatte er die Zeit gefunden, seine Waffe zu ziehen. Ich nahm die Bewegung zwar noch wahr, konnte aber nicht verhindern, dass die Mündung auf mich wie.
 
»Tun Sie jetzt nichts Unüberlegtes«, warnte mich der Kerl und lachte leise.
 
»Nein«, sagte ich rau.
 
Tief atmete ich ein. Das war wirklich ein Hammer, mit dem ich nie gerechnet hatte. Plötzlich spürte ich den Schweiß auf der Stirn, denn die vier kamen direkt auf mich zu.
 
Und sie zeigten jetzt ihr wahres Gesicht, in dem sie die Mäuler öffneten.
 
Bei jedem von ihnen sah ich zwei lange, spitze Zähne. Verdammt, das waren nicht nur Zombies, sondern gleichzeitig noch Vampire. Eine brandgefährliche Mischung, die dieser verrückte und wahnsinnige Chemiker da geschaffen hatte.
 
Sie waren die Erben des Fariacschen Blutes!
 
Ich wandte den Kopf und sah, dass auch Ricardo Ray seine Lippen zurückgezogen hatte. Deutlich schimmerten die zwei spitzen Vampirzähne in seinem Gebiss.
 
Mir wurde ein wenig mulmig zumute. Jetzt hatte ich fünf gefährliche Gegner, die gegen mich standen. Einer davon verließ sich auf eine Walther-Pistole, deren Mündung nach wie vor drohend auf mich wies.
 
Da war nichts zu machen.
 
»Stop«, sagte Ray.
 
Die vier Zombie-Vampire blieben tatsächlich stehen. Ein Monster war eine Frau. Sie hatte schwarzes, jetzt allerdings verfilztes Haar, das ihre Schultern berührte. Sie stand ganz außen, hatte ihren Mund geöffnet und wartete wie die anderen darauf, an mein Blut zu gelangen.
 
»Ist Ihnen nun klar, weshalb ich Sie habe herkommen lassen?«, fragte der Chemiker.
 
Ich nickte. »Ja, Sie brauchen nichts mehr zu sagen. Ich habe verstanden.«
 
»Deshalb wollte ich auch nicht, dass Sie Ihren Chef anrufen. Powell braucht nichts zu wissen. Das hier geht allein uns beide und natürlich meine Freunde an. Ich bin, und das gebe ich ehrlich zu, der Faszination des Blutes erlegen, aber dies soll niemand erfahren. Ich weiß auch, wie gefährlich Sie sind, John Sinclair, und habe deshalb Vorsorge getroffen. Sie sind hergekommen, so ist es mir gelungen, den einzigen Zeugen auszuschalten.«
 
»Noch lebe ich.«
 
»Aber nicht mehr lange. Gegen fünf Gegner kommen auch Sie nicht an, Oberinspektor. Es hat sich inzwischen herumgesprochen, dass Ihre Waffe mit Silberkugeln geladen ist. Deshalb werden Sie die Pistole jetzt vorsichtig aus der Halfter ziehen und wegwerfen. Klar?«
 
»Ja.«
 
»Dann los.«
 
Ich ließ meine Hand unter die linke Achsel rutschen. Dort steckte die Beretta. Als ich den kühlen Griff spürte, durchzuckte mich der Gedanke, die Waffe schnell hervorzureißen und einfach zu schießen. Doch Ray hatte den Finger am Abzug, er würde immer schneller reagieren. Zudem schien er nur darauf zu warten, dass ich eine falsche Bewegung machte.
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